
MÄNNER AUS VADUZ

Josef Rheinberger

Als Rentmeister Johann Peter Rheinberger gelobte, dem Kirchlein St. Florin,
das sich neben seinem Wohnhause erhob, eine neue Orgel zu beschaffen, wenn
seine Frau die schweren Stunden gut überstehe, da ahnte er nicht, welch tiefen
Sinn dieses Gelöbnis einst erhalten werde: Das Knäblein, das bald darauf das
Licht der Welt erblickte, sollte einer der größten Meister der Orgel werden, des
königlichen Instrumentes der Kirchenmusik, ein Meister der Komposition und
ein Meister des Spieles, wie es nur wenige jemals gegeben hat.

Ein einfacher, aus dem Tirol stammender Schulmeister entdeckte die musika-
lischen Anlagen des Knaben. Er bewog den Vater, dem ‚Vierjährigen Musik-
unterricht geben zu lassen, und Lehrer Pöhly weihte ihn nicht nur in die Grund-
lagen des Klavierspieles ein, er ließ ihn auch die Geheimnisse der Harmonie ahnen,
die in der Musik verborgen ist. Ein Wunderkind war „Pepi“, gewiß, aber die
Erweckung des Wunders bleibt ein Verdienst sowohl des Dorflehrers als auch der
Eltern, die von nun an fest an die Kunst des Sohnes als eine von Gott verliehene

Gabe glaubten.
1846, im Jahre des Rheineinbruches, kaufte Vater Rheinberger dem Sohne ein

Klavier, einen Stehflügel, aber in der Zeit der Rheinnot mußte die Musik ver-
stummen, weil die Leute sonst erbost waren und es als Teilnahmslosigkeit ansahen,
wenn musiziert wurde. In seinen Erinnerungen an das Elternhaus schreibt David
Rheinberger: „Überdies hieß es, das Instrument sei doch aus Sündengeld gekauft,
denn die Seveler hätten dem Vater 600 Gulden gegeben, damit er den Rhein hin-
einließ (als wenn sie einen Vorteil davon gehabt hätten!), sonst hätte er kein so
kostspieliges Instrument anschaffen können. Im Herbst waren die Vaduzer froh,
daß Rentmeisters Pepi Clavierspielen gelernt hatte und nun den Orgeldienst ver-
sehen konnte, ansonsten die Orgel hätte geschlossen werden müssen.“

Wie staunte das ganze Dorf, als der Siebenjährige ihnen beim Gottesdienst
spielte, als er bald darauf die Schar der Kirchensänger leitete, als er „seinem“


